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Geſundheitsſchädliche Einflüſſe in Anilinfarben⸗ 
und Alizarin-Fabriken. 
Von Dr. Schaal. 


Aus einem Vortrage, den der oben Genannte im Bergiſchen 
Ingenieurverein über geſundheitsſchädliche Einflüſſe in Fabriken ge⸗ 
halten, entnehmen wir folgende, ſpeciell die chemiſchen Fabriken bes 
treffende Bemerkungen. 

Bei der Fuchſinfabrikation ſind die aus der Schmelze 
freiwerdenden Anilindämpfe, die durch einen Kühlapparat wieder ver⸗ 
dichtet werden, äußerſt läſtig; bei Undichtigkeit der Apparate, bei 
ſchlechter Abkühlung, beim Entleeren der Keſſel, treten, wenn die 
Ventilation mangelhaft ift, zuweilen bei den Arbeitern Uebelkeit und 
förmlicher Katzenjammer auf; es ſollen ſogar ſchon Krämpfe vorge⸗ 
kommen ſein. Da Anilin wohl giftig iſt, nicht aber feine Salze, fo 
ließ Dr. Schaal die durch derartige Einwirkungen Erkrankten mit 
beſtem Erfolg etwas verdünnten Eſſig trinken, etwas Eſſigdampf ein⸗ 
athmen, ſich mit etwas Eſſig waſchen und ſchwarzen Kaffee trinken. 

Eine andere Gefahr in dieſem Zweige bringt das maſſenweiſe 
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verbrauchte Arſenik, welches flüffig in Form von Arſenſäure angewendet 
wird, um durch Abgabe von Sauerſtoff das Anilinöl in Fuchſin überzu⸗ 
führen. Der fertige Farbſtoff enthält, gehörig gereinigt, kein Ar⸗ 
ſenik mehr, wohl aber’ find die Arbeiter bei den verſchiedenen Opera⸗ 
tionen der Einwirkung des Giftes mehr oder weniger ausgeſetzt. Eine 
gefährliche Vergiftung hat Dr. Schaal, trotzdem centnerweiſe jeden 
Tag Arſenik verbraucht wurde, nicht conſtatiren können, nur leichte 
Grade, mit Leibſchmerz und Durchfall, welche durch kleine Gaben 
Eiſenorydlöſung gehoben wurden. Ohne Zweifel gewöhnen ſſich die 
Leute an Arſenik, denn manche Arbeiter waren über 6 Jahre dort 
beſchäftigt? ohne ſich beläſtigt zu fühlen. Schlimmer iſt die Wirkung 
auf die äußeren Bedeckungen. Wer die Arbeiter in Fuchſinfabriken 
beſichtigt, wird ſehr häufig verbundene Finger finden, zumal im Winter, 
denn die leichteſte Verletzung, ſei es nur auch etwas aufgeſprungene 
Haut, gibt Veranlaſſung zu Eiterung; die Wunden vergrößern ſich, 
wenn das Gift nicht ſorgfältig abgehalten wird, bis ſich die Leute 
durch Ausſetzen der Arbeit dem Reize des Giftes auf einige Zeit 
entziehen. 

Derartige Wunden wurden öfters an der Ferſe beobachtet, wo 
ſie durch das Reiben der Holzſchuhe veranlaßt werden. Ein probates 
Mittel zur raſchen Heilung fand Dr. Schaal darin, daß er die Haut 
durch Tannin und Oel gerbte. Die Wunden wurden 2 oder 3 Mal 
mit warmem Waſſer gut gewaſchen, etwas Tannin eingeſtreut, ein 
Lappen mit Oel darüber gelegt und verbunden. Bei heftig blutenden 
Wunden ſtillt Tannin, das, um nicht meggejpült zu werden, auf 
einen Oellampen geſtreut iſt, das Blut auch ſehr raſch, da es das 
Eiweiß im Blute zum Gerinnen bringt. 

Bei Verbrennungen durch arſenhaltige Laugen, die öfter vor⸗ 
kommen, iſt es weſentlich, die Haut ſo gut wie möglich zu erhalten, 
um das Eindringen des Arſens in die Wunden zu verhindern. Es 
iſt dieß nicht immer leicht, da die gefättigten Laugen fi häufig auf 
der Haut harzig verdicken. In ſolchen Fällen wurde mit warmem 
Waſſer, Spiritus und einem weichen Schwamme raſch und rein abge⸗ 
waſchen, und wenn und wo die Haut noch erhalten war, mit Collo— 
diumlöſung beſtrichen. a 

Die Collodiumlöſung wurde direkt mit Aether und Alkohol jo 
weit verdünnt, daß fie] wie warmes Oel floß, und dann 5 bis 
10 Theile Oel auf 1 Theil Collodium zugegeben. Das Oel macht das 
Collodium etwas elaſtiſch, wodurch es auf der Haut weniger leicht reißt. 
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Dr. Schaal hat Collodium bei allen Verbrennungen, jo lange die 
Haut erhalten war, mit Vortheil angewandt; es kann bei kleinen 
Partien mit einer Feder, bei großen, um raſcher zu arbeiten. mit der 
Hand auf die trockene Haut aufgetragen werden; es darf übrigens 
nicht auf einmal zu dick aufgebracht werden, weil es ſonſt ſchlecht 
trocknet; auch darf nicht gerieben werden, weil man ſonſt die gebildete 
Collodiumhaut abſchält. Momentan ſchmerzt es ſehr, der Schmerz 
läßt jedoch bald nach, auch kann man einen mit Collodium einge⸗ 
pinſelten Körpertheil mit kaltem Waſſer abſpülen, ohne das Collo⸗ 
dium abzulöſen. Stößt ſich die Collodiumhaut ab, ſo lange die ver⸗ 
brannte Stelle noch empfindlich iſt, ſo ſtreicht man wieder Collodium 
darüber und man wird in den meiſten Fällen ohne Blaſen und 
Wunden abkommen. Das Collodium iſt ſehr brennbar, es iſt deßhalb 
beim Auftragen das Licht fern zu halten. 

Bei Verbrennungen, welche direkt Wunden ohne Blaſen zur 
Folge hatten, wendete Dr. Schaal die bekannte Miſchung von gleichen 
Theilen Kalkwaſſer und Leinöl auf Leinwand an. 

Sehr gefährlich kann Arſenik werden, wenn es in ſaurer Löſung 
mit Metallen, beſonders Eiſen und Zink, zuſammenkommt, da ſich 
hierbei das ſehr giftige Arſenwaſſerſtoffgas bildet. Es läßt ſich dieſes 
Gas allerdings durch den knoblauchartigen Geruch erkennen, vielleicht 
aber ſchon zu ſpät, da eine einzige Blaſe reines Gas eingeathmet 
lödtlich wirken kann. Dr. Schaal hatte Gelegenheit, einen Arbeiter, 
der eine Pumpe mit Salzſäure von Fuchſintheilen befreien wollte, 
noch zur rechten Zeit zu entfernen. Arſenwaſſerſtoff bildet ſich ferner, 
wenn arſenhaltige Theile mit faulenden Stoffen zuſammenkommen. 
Aus einer bedeckten Düngergrube entwickelte ſich ein äußerſt ſtarker 
Knoblauchgeruch; ein Zuſatz von Kalkmilch und Chlorkalk zerſtörte 
direkt das Gas, welches ſich aus Arſenkalk gebildet hatte, der in der 
Nähe abgelagert war und hineinfiel. — 

Die Fabrikation von Alizarin, die in wenigen Jahren 
eine ſo große Ausdehnung gewonnen hat, bietet mancherlei Beachtens⸗ 
werthes. Es werden hierzu die ſtärkſten chemiſchen Agentien: rauchende 
Schwefelſäure, Aetznatron, doppelt chromſaures Kali, Salzſäure und 
zwar in großen Maſſen verwendet; es wird bei hohen Temperaturen 
gearbeitet, und ſo kann es auch nicht ausbleiben, daß zuweilen Be⸗ 
ſchädigungen vorkommen. 

Die Reinigung des rohen Anthracens ſchon iſt, beſonders im 
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Sommer, ſehr läſtig, da ſich die Haut, namentlich im Sonnenlichte, 
ſtark entzündet, abſchuppt und oft heftig ſchmerzt. Große Hüte, rein⸗ 
liches Waſchen nach der Arbeit, Abends Einreibungen mit Glycerin 
ſind hierbei günſtig. Vor der unangenehmen betäubenden Wirkung 
des Benzols kann man ſich durch die Abkühlung bei der Deſtillation 
und durch gute Ventilation ſchützen. Feuersgefahr oder Exploſionen 
verhindert man durch vollſtändigen Abſchluß von Licht und Feuer. 

Ferner läſtig ſind bei dieſer Fabrikation die Dämpfe der 
rauchenden Schwefelſäure und der ſchwefligen Säure; letztere tritt als 
Nebenprodukt hierbei auf. Gute Ventilation hilft zwar viel, aber 
reicht nicht aus. Ein probates Mittel, ſich vor ſolchen Dämpfen zu 
ſchützen, iſt es, einen feuchten Schwamm mit einem Gummiband über 
Mund und Naſe zu befeſtigen. Wenn dieß nicht ausreicht, ſo ſtreut 
man noch etwas gebrannte Magneſia auf den Schwamm. Die Augen 
ſchützt man durch eine eng anſchließende Brille. 

Kommt engliſche oder rauchende Schwefelfäure auf die Haut, 
ſo iſt es am beſten, ſie mit einem trocknen Tuche abzuwiſchen, oder 
aber mit Maſſen von Waſſer auf einmal abzuwaſchen, um die große 
Erhitzung, die ſtets beim Miſchen mit Waſſer eintritt, zu verhindern. 
Bei ſtarker rauchender Schwefelſäure tritt meiſt ſtarke Eiterung ein, 
und die Wunden heilen ſchlecht. 

Noch unangenehmer als die Säuren wirken äußerlich das Aetz⸗ 
natron, und die bei der Herſtellung der Chromſäure angewendete 
Miſchung. Das Aetznatron löſt die Haut auf, dringt in die Tiefe, 
und ſo traf Dr. Schaal bei ſeinem Eintritt in die Alizarinbranche 
ſechs und mehr Arbeiter, die zu gleicher Zeit an eiternden und ge— 
ſchwollenen Händen litten. Oeffnen des Eiterheerdes mit dem Meſſer, 
Auswaſchen und Behandlung der reinen Wunde mit Tannin, zu— 
weilen auch bloß Oel oder Höllenſtein half immer. Faſt ganz be⸗ 
feitigt wurde dieſes Uebel durch die Anwendung einer Miſchung von 
Paraffin, Oel und Petroleum, welche von da an regelmäßig an die 
Geſunden zum Einſchmieren der Hände vertheilt wurde. 

Verletzungen der Augen durch Hineinſpritzen kamen ſehr oft 
vor, da die Arbeiter die Schutzbrille nicht gern tragen. Für ſolche 
Fälle wurden immer einige feine Schwämmchen vorräthig gehalten, 
die ſorgfältig zuvor von Sand befreit und hierauf mit Salzſäure 
und Waſſer gereinigt worden waren. Nach jedesmaligem Gebrauch 
wurden ſie in verdünnte Natronlauge gelegt und wiederum mit 
Waſſer ausgewaſchen. 
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Außerdem war ſtets eine Spritzflaſche mit kaltem Waſſer und 
eine mit ½4procentiger Eſſigſäure vorräthig. Trat ein Unfall ein, 
ſo wurde je nach dem Fall das Auge gereinigt, ſei es durch vor⸗ 
ſichtigen Gebrauch des Schwammes und Abſpritzen mit Waſſer und 
der verdünnten Eſſigſäure, um raſch das Alkali zu neutraliſiren, oder 
auch einfach mit Waſſer. Es wurde bei dieſer Einrichtung, obgleich 
einige ſehr bedenkliche Fälle vorkamen, kein Arbeiter in 3 Jahren 
dauernd an den Augen beſchädigt. Die eintretende Entzündung des 
Auges wurde durch häufiges Waſchen mit kaltem Waſſer, Umſchläge 
mit Bleiwaſſer, zuweilen auch durch Anwendung einer etwas Queck⸗ 
ſilberoryd enthaltenden Salbe beſeitigt. Schlimmere Fälle wurden 
ſelbſtverſtändlich dem Arzte überwieſen. 


Das Trocknen und Schwefeln des Hopfens. 


Ueber dieſes Thema iſt ſeit einer Reihe von Jahren ſehr viel 
geſchrieben worden, ohne jedoch bisher etwas Anderes bewieſen zu 
haben, als, daß der Hopfen in jedem Falle bei gelinder Wärme durch 
einen trockenen Luftſtrom u. ſ. w. von Feuchtigkeit zu befreien iſt. 
Unſeres Erachtens nach wird man dieſem Gegenſtande auch in Zukunft 
ſchwerlich eine andere Seite abgewinnen, denn die Feuchtigkeit iſt es, 
wenn nicht einzig und allein, fo doch vorzugsweiſe, welche die ber- 
hältnißmäßig geringe Haltbarkeit des Hopfens beziehentlich das Verderben 
desſelben veranlaßt. Ein völlig trockener Hopfen hält ſich aber, wenn 
wohl verpackt und in einem möglichſt kühlen und trockenen Raume 
aufbewahrt, bis zur nächſten Erndte ſo gut, daß man ihn auch dann 
noch zu Lagerbier ſowohl als Schenkbier unbeſchadet der zu erzielenden 
Güte des Produktes verwenden kann. Etwas anderes iſt es jedoch, 
wenn der Hopfen entweder nicht völlig trocken oder bei feuchtem Wetter 
eingeſackt beziehentlich in Ballen gepreßt worden iſt. Das anfänglich 
feine Aroma desſelben geht dann, ſelbſt bei Aufbewahrung der Ballen 
in einem trockenen und bis auf wenige Grade über Null ununter⸗ 
brochen abgekühlten Raume, gar bald verloren, die im Hopfen noch 
vorhandene oder beim Einſacken in denſelben gedrungene Feuchtigkeit 
bewirkt dann nämlich früher oder ſpäter und je nach der Temperatur 
des Lagerraumes eine entſprechende Erwärmung der zuſammengepreßten 
Hopfendolden im Innern des Vallens und, da überall genügend 
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Sauerſtoff vorhanden iſt, ſo tritt in gleichem Grade nach und nach 
eine Zerſtörung der edleren Beſtandtheile des Hopfens ein, die, einmal 
eingeleitet, nicht eher zum Stillſtand gelangt, als bis die Ballen auf⸗ 
geſchnitten und entleert werden u. ſ. w. 

Gegen dieſe Gefahr gibt es kein beſſeres und Nerat Mittel 
als „das Schwefeln.“ Man hat zwar vielfach gegen dieſe Methode 
des Hopfenconſervirens geeifert und allerhand Bedenken dagegen ein⸗ 
zuwenden verſucht, allein unſerer Anſicht nach — wenn wir von der 
betrügeriſchen Abſicht des Hopfenſchwefelns, worauf wir weiter unten 
zu ſprechen kommen, abſehen dürfen — ohne irgend welchen Grund. 
Angenommen ſelbſt, daß die Gegner des Schwefelns die größte Vorſicht 
beim Trocknen des Hopfens gebrauchen, ſo kommt es nur zu leicht 
vor, daß die Farbe und das Aroma des Hopfens weſentlich gemindert 
und die beſte Qualität beeinträchtigt, ja für die feineren Biere geradezu 
unbrauchbar wird. „Beim Schwefeln des Hopfens wird man aber, 
davon ſind wir übedeugt bei gleicher Vorſicht, das Produkt in ſeiner 
vollen Güte ſo zu ſagen fixiren und, ohne nur im Geringſten eine 
nachtheilige Veränderung deſſelben befürchten zu brauchen, in jedem 
Locale, welches kühl genug iſt und trocken erhalten werden kann, auf⸗ 
bewahren können. — Worin beſteht nun die Wirkung des „Schwefelns““ 
Darauf antworten wir wie folgt: 

Die ſchweflige Säure, welche beim Verbrennen des Schwefels 
entſteht, beſitzt die ſonſt den Säuren nicht eigenthümliche Eigenſchaft, 
mit den feſten Stoffen der Pflanzen eine chemiſche Verbindung ein⸗ 
zugehen, ähnlich wie die, Gerbſäure mit der thieriſchen Haut. Ganz 
ſo wie dieſe nun als Leder eben durch die Gerbſäure gegen Gährung 
und Fäulniß ſowohl, als vor dem Verderben geſchützt iſt, ſo ſind 
auch die Pflanzentheile, alſo der Hopfen, durch die ſchweflige Säure 
vor einer nachtheiligen Veränderung bewahrt. Der Grund dafür 
liegt, abgeſehen davon, daß die ſchweflige Säure mit beſ. Beſtand⸗ 
theilen, der Pflanzen unveränderliche Verbindungen eingeht, auch noch 
in der dadurch herbeigeführten Entfernung des Vegetationswaſſers, 
welches der Hopfen, auf dieſe Weiſe behandelt, nicht mehr zurückhalten 
kann. Bei ſaftreichen Gemüſen tritt ſogar nach dem Schwefeln die 
merkwürdige Erſcheinung ein, daß das Waſſer derſelben förmlich 
ausfließt. Da nun der Hopfen, ſo behandelt, das Waſſer nicht 
mehr zurückhält, ſo läßt es ſich weit eher und leichter durch Trocknen 
ganz fortbringen und damit wird zugleich die wirkſamſte Urſache des 
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jpäteren Verderbens entfernt. Die aromatiſchen, ſowie alle diejenigen 
Beſtandtheile, welche für das Bier wichtig ſind, erleiden durch das 
Schwefeln keinerlei Veränderung; ſowie überhaupt das Schwefeln 
auch ſpäter im Biere durchaus nicht nachtheilig auf die Geſundheit 
wirkt. Dazu iſt die Menge der ſchwefligen Säure, die im Hopfen 
zurückgehalten wird, zu klein. 

Das Schwefeln kann aber nicht allein zum e des 
friſchen Hopfens angewendet werden, ſondern auch zum Auffriſchen 
von altem abgeſtandenen und verdorbenen, wodurch letzterer ſtatt ſeiner 
braunen oder braungelben Farbe die charakteriſtiſche hellere Farbe, 
nicht aber die übrigen Eigenſchaften des jungen reifen Hopfens wieder 
annimmt. Die verlorene Güte des Hopfens läßt ſich alſo auf dieſe 
Weiſe nicht wieder erlangen, ebenſowenig, wie man die Gebrechen 
eines alten Hauſes durch einen neuen Anſtrich heilen kann. Wird 
das Schwefeln in einem ſolchen Falle dennoch vorgenommen, ſo kann 
dem nur eine betrügeriſche Abſicht zu Grunde liegen. 

Man jagt nun zwar, daß man den ſo gebleichten, alſo ge— 
fälſchten Hopfen durch den Geruch nach ſchwefliger Säure leicht erkennen 
könne, doch iſt dies nur bei friſch geſchwefeltem Hopfen der Fall, denn 
ſchon nach einigen Monaten wird durch den Geruch keine Spur mehr 
davon wahrgenommen. Auf chemiſchem Wege iſt jedoch der Betrug, 
ſelbſt nach längerer Zeit, leicht zu entlarven. Wonach ſich zu richten. 

Es taucht deßhalb öfter die Frage auf, ob man den Hopfen 
nicht ſchon grün, während des Darrens, ſchwefeln ſolle, was alſo 
ſchon der Producent vorzunehmen hätte. Da dieſe Procedur an und 
für ſich nicht ſchädlich iſt, ſo könnte man dieſe Frage, bejahen; ver⸗ 
ſchiedene Gründe ſprechen aber vorerſt noch dagegen. 

Das Schwefeln und Dörren, welches in Amerika, England, 
Belgien und Frankreich lüngſt betrieben worden ift, wurde im Jahre 
1830 in Bayern, wo es häufig zu betrügeriſchen Zwecken angewendet 
wurde, verboten; bloß der zum Export beſtimmte Hopfen durfte ge⸗ 
ſchwefelt werden. Prof. v. Liebig nahm ſich der Sache an und 
empfahl auf's Neue das Schwefeln des Hopfens beim Trocknen, alſo 
gleich nach der Ernte. Im Jahre 1862 wurde in Bayern eine 
Verordnung erlaſſen, welche beſtimmt, daß der Verkauf geſchwefelter 
Hopfen nur unter der Bedingung geſtattet ſei, daß dem Käufer aus⸗ 
drücklich geſagt werde, der Hopfen ſei geſchwefelt, oder es muß das 
Zeichen des Schwefels auf jedem Sacke angebracht ſein. Wer dem 
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zuwider handelt, kann von der bayeriſchen Staatsbehörde bis zu 
150 fl. beſtraft werden. 

Durch Verſuche iſt feſtgeſtellt: 

N 1) Hopfen, welcher geſchwefelt, nach dieſem gedörrt, hydrauliſch 
gepreßt, luftdicht verſchloſſen und zwei Jahre aufbewahrt wird, kann 
faſt eben ſo gut verwendet werden, wie neuer Hopfen. 

2) Hopfen, auf dieſe Art behandelt, kann ſelbſt bei minder 
guten Lagerkellern für Lagerbiere, deren Abſatz auf die Monate Mai und 
Juni begrenzt iſt, ohne Gefahr verwendet werden. 

3) Hopfen, ebenſo behandelt, aber nur in Säcke gepreßt und 
in kalten trockenen Räumen aufbewahrt, iſt bei guten Lagerkellern zu 
Lagerbier verwendbar, bei minder guten Kellern entſprechend weniger. 

4) Hopfen, auf Feuer gedörrt, hydrauliſch gepreßt, luftdicht 
verſchloſſen, nicht geſchwefelt, hat nach zwei Jahren ſo viel verloren, 
daß derſelbe zur Lagerbiererzeugung ohne Gefahr nicht verwendet 
werden kann. 

Faßt man dieſe Punkte zuſammen, ſo ergibt ſich, das Schwefeln 
und Abdörren bei mäßiger Feuerdörrung, hydrauliſcher Preſſung und 
Aufbewahrung in lufdicht geſchloſſenen Behältern (Blechbüchſen) das 
bis jetzt einzige bekannte Mittel iſt, den Hopfen zu conſerviren. 
Hiernach wäre das Schwefeln des Hopfens gleich bei der Erndte un— 
bedingt zu empfehlen und ſchon von den Producenten vorzunehmen, 
was aber bloß bei den größeren der Fall ſein könnte, bei welchen es 
ſich lohnte, die nöthige Einrichtung ſich anzuſchaffen. Es hätte ſich 
aber dieſes Verfahren erſt Bahn zu brechen; der Händler kauft ſehr 
ungern geſchwefelten Hopfen, weil er am beſten weiß, daß ſehr häufig 
ſchlechte Hopfen hierzu verwendet oder wenigſtens dazu gemiſcht werden. 

Dagegen iſt es nach wie vor ſehr zu empfehlen, daß in größeren 
Productionsplätzen Schwefelanſtalten errichtet werden, damit den Händ⸗ 
lern Gelegenheit geboten iſt, ihren Hopfen, wie es Jeder wünſcht, 
präpariren zu können. 

(Ruſchhaupt's: „Die Bierbrauerei“. 1877. S. 133.) 


Ueber Bleiweiß. 
Von G. W. Wigner und R. H. Harland. 
Der größte Theil des in den Handel kommenden Bleiweißes 
dient zur Bereitung von Farbe und muß daſſelbe, um für dieſe An⸗ 
wendung tauglich zu ſein, 1) Deckkraft beſitzen, d. h. die zu ſtreichende 
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Fläche derart bedecken, daß jedes Theilchen derſelben dann überzogen 
iſt; und 2) undurchſichtig ſein, damit die urſprüngliche Farbe des 
Gegenſtandes nicht durchſchimmert. a 

Es iſt bekannt, daß das nach der holländiſchen Methode dar⸗ 
geſtellte Bleiweiß (beiläufig 90 Procent der ganzen Production) dieſen 
Anforderungen am meiſten entſpricht; eine andere Methode beruht 
auf der Ausfällung des Bleiweißes aus einer Bleilöſung. Das 
natürlich vorkommende Weißbleierz oder der Ceruſit kann mit Oel zu 
keiner Farbe angerieben werden; es iſt mithin erwieſen, daß die 
ältere Anſicht, wonach das Bleiweiß waſſerfreies, metakohlenſaures 
Bleioxyd ſein ſollte, eine ganz irrige iſt. Es fragt ſich nun, welches 
iſt die eigentliche Zuſammenſetzung des Bleiweißes, und worauf be⸗ 
ruht die verſchiedene Güte der Sorten? — 

Wir können als Reſultat unſerer mit faſt 1000 Proben ange⸗ 
ſtellten Unterſuchungen feſtſtellen, daß das Bleiweiß kein baſiſches 
Carbonat iſt, ſondern eine Miſchung von neutralem Carbonat 
mit Bleioxydhydrat, und daß der Werth des Bleiweißes als 
Farbe einzig und allein von dem Verhältniſſe, in welchem dieſe Sub⸗ 
ſtanzen mit einander gemengt ſind, abhängt, mag es nun nach der 
einen oder nach der anderen Methode dargeſtellt worden ſein. 

Betrachten wir die extremſten Fälle, jo finden wir, daß Blei⸗ 
orydhydrat allein mit Oel ſich allerdings verbindet und eine Art 
Farbe oder vielmehr Firniß bildet; aber nie wird derſelbe die Fläche 
ſo decken, daß die Grundfarbe unſichtbar wird, ſondern es wird der 
Anſtrich als trüber Lack erſcheinen. Beſteht im entgegengeſetzten Falle 
die Farbe nur aus Bleicarbonat, ſo bildet ſie mit dem Oel eine 
Emulſion, welche, obwohl bis zu einem gewiſſen Grade undurchſichtig, 
doch die Fläche nur unvollſtändig bedeckt. 

Wir ſind alſo zu dem Schluſſe gelangt, daß die Miſchung von 
Carbonat mit Hydrat unbedingt nöthig iſt, wenn eine gute Farbe 
erzielt werden ſoll. Die Gegenwart des Bleioxydhydrates bewirkt 
die Bildung einer Farbe ſtatt einer Emulſion. Das Carbonat muß 
zugegen ſein, um der Farbe Deckkraft zu verleihen. Praktiſch haben 
wir dieß auf folgende Weiſe feſtgeſtellt. Wir rieben reines Blei⸗ 
carbonat ſorgfältig zu Farbe und fanden, daß es zwar möglich war, 
die zu ſtreichende Fläche damit zu überziehen, und daß auch eine ge⸗ 
wiſſe Deckung erfolgte, aber der Anſtrich wurde nicht trocken, die 
Grundfarbe der Fläche ſchimmerte noch durch, und nach einigen Tagen 
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war der Anſtrich jo, pulverig geworden, daß ein einfaches Abwaſchen 
bedeutende Mengen deſſelben hinwegnahm. Ferner wurde eine Probe 
reines Bleioxydhydrat mit Leinöl angerieben. Die ſo erhaltene 
Farbe zeigte keine Deckkraft, ſie bildete vielmehr eine Art Firniß, wie 
ein Anſtrich von Leinöl allein, wenn auch etwas trüber, verhüllte aber 
in keiner Weiſe die Grundfarbe der Fläche. 

Daß Leinöl mit Bleioxydhydrat eine wirkliche chemiſche Ver⸗ 
bindung eingeht, beweiſt die dabei ſtattfindende, wenn auch geringe 
Wärmeentwickelung. 

Nach dieſen Berfuchen mit den e Beſtandtheilen ſtellten 
wir mehrere hundert andere Verſuche mit Miſchungen von Carbonat 
und Hydrat an und fanden, daß eine gute Farbe nur dann erhalten 
werden kann, wenn das Verhältniß dieſer beiden Beſtandtheile innere 
halb beſtimmter Grenzen bleibt. Analyſen von einer großen Anzahl 
der beſten Bleiweißſorten des Handels haben uns dieß beſtätigt, und 
ſchon Muter in ſeinem ueuen Werke: „Pharmaceutiſche Chemie“ 
ſcheint praktiſch das beſte Verhältniß erprobt zu haben, d. h. 3 Aequi⸗ 
valent Bleicarbonat und 1 Aeg. Bleioxydhydrat, welches ziemlich genau 
dem von uns gefundenen entſpricht. Dieſe Thatſachen ſcheinen uns 
auch eine Erklärung dafür bieten zu wollen, weßhalb Zinkweiß, Mag⸗ 
neſia, als Carbonat oder Oxyd, und andere ähnliche Subſtanzen, nicht 
mit Vortheil als Farben benutzt werden können (2). Das Bleiweiß 
als Farbe enthält eine wirklich chemiſche Verbindung, in welcher un⸗ 
gefähr 75 Procent des Bleicarbonats aufgelöſt ſind, und eine ſolche 
Farbe hat unfraglich eine größere Deckkraft als irgend eine ae 
bis jetzt bekannte. | 

All (Dingler' 8 wuinte down, B. 226. S. 82. 


deifung des Schiele — einen Gehalt an 
freien Fettſäuren. 
Von hr. Wiederhold. 


Zur Prüfung von Schmiesöf auf einen Gehalt an freien Fel 
— welche die Metalle bekanntlich mehr oder weniger ſtark an⸗ 
greifen, hat der oben Genannte, wie er im Heſſiſchen Ingenieur⸗ 
verein mitgetheilt, eine Methode ermittelt, welche auf der Einwirkung 
der in fetten Oelen vorkommenden vegetabiliſchen Säuren auf Kupfer⸗ 
oxydul braucht. Man bringt zu dem Ende etwas Kupferoxydul 
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oder ſtatt deſſen die überall leicht zu beſchaffende Kupferoxydul haltige 
Kupferaſche der Kupferſchmiede (wohl am wirkſamſten in fein zer⸗ 
riebenem Zuſtande, d. Red.) in ein weißes Gläschen und übergießt 
dieſelbe mit dem zu prüfenden Oele. Enthält daſſelbe freie Fettſäuren 
oder von einer etwaigen Verfälſchung des Oeles mit Harzöl her⸗ 
rührende Harzſäuren, ſo färbt ſich das Oel in kurzer Zeit grün und 
zwar zuerſt in der der Kupferaſche zunächſt liegenden Schicht. Mäßige 
Erwärmung befördert den Eintritt der Reaction, die indeſſen in der 
Kälte nach Verlauf von ½ bis ½ Stunde mit Sicherheit eintritt. 
Dieſelbe iſt äußerſt empfindlich und kann in keiner Weiſe zu Zweifel 
oder falſcher Deutung, ſelbſt nicht für denjenigen Veranlaſſung geben, 
welcher zum erſten Male eine ſolche Unterſuchung vornimmt. Dr. 
Wiederhold iſt durch vergleichende Verſuche zu der Ueberzeugung ge⸗ 
langt, daß alle bisher bekannten Prüfungsmethoden an Genauigkeit, 
Zuverläſſigkeit und Leichtigkeit der Ausführung der ſeinigen weit nach⸗ 
ſtehen, jo daß man ein Schmieröl, welches durch Kupferaſche nicht 
grün gefärbt wird, ohne Bedenken als abſolut ſäurefrei bezeichnen darf. 

Iſt der Säuregehalt im Oele gering, ſo bleibt es bei einer 
leichten Grünfärbung, iſt er größer, ſo wird die Färbung entſprechend 
intenſiver und geht auch wohl, n wenn dem Oele Harzöl 
zugeſetzt war, in Blau über. 5 

Der chemiſche Vorgang hierbei iſt ns die freien Fett⸗ und 
anderen im Oele enthaltenen vegetabiliſchen Säuren zerlegen das 
Kupferoxydul in metalliſches Kupfer und in Kupferoxyd, welches 
letztere (im status nascens d.“ Red.) mit den betreffenden Säuren 
grünblau gefärbte Salze bildet, die ſich mehr oder weniger in dem 
fetten Oele löſen und es entſprechend färben. Kupferoxyd an ſich geht 
nur ſchwer mit den erwähnten Säuren Verbindungen ein. 

Deutſche Induſtrie⸗Zeitung. 1877. S. 374.) 


J. Albert's photographiſcher Naturfarbendruck' 


Unter obigem Titel bringt die Wochenſchrift „Kunſt und Ge⸗ 
werbe“ aus der Feder des Dr. Kaiſer, folgende Notiz über Albert's 
Verſuche mit Hülfe des Lichtdruckes die Reproduction von Gegenſtänden 
in den natürlichen Farben zu bewerkſtelligen: „Seit ſehr langer Zeit 
ſchon hat man bekanntlich in der Photographie darnach geſtrebt, Bilder 
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in den natürlichen Farben des Originals herzuſtellen, ohne daß es 
jedoch gelungen wäre, ein entſprechendes Reſultat zu erzielen; zur 
Erreichung eines ſolchen Zweckes ſchlug man zwei verſchiedene Wege 
ein; auf dem einen wollte man durch eigenthümliche Behandlung 
eines Silberbildes die Farbe des zu erzielenden Gegenſtandes wieder⸗ 
geben und ſoll es auch in manchen Fällen gelungen ſein, farbige 
Silberbilder darzuſtellen, allein wie gleichzeitig ſtets zugeſtanden worden 
iſt, waren dieſe nur von äußerſt geringer Dauerhaftigkeit und fand 
man kein Mittel, ſie zu fixiren; auf dem anderen Wege verſuchte 
man durch Farbendruck auf photographiſch hergeſtelltem Unterdruck 
daſſelbe wie oben zu erreichen. Es iſt klar, daß im letzteren Falle 
alle Unſicherheiten des Farbendruckes auftreten müſſen, die nur durch 
äußerſte Sorgfalt und Geſchicklichkeit weniger wahrnehmbar gemacht 
werden können. 

In allerneueſter Zeit iſt es nun J. Albert in München gelungen, 
ein auf wiſſenſchaftlichen Grundſätzen ruhendes Verfahren zu finden, 
um auf photochemiſcher Baſis mit Zuhülfenahme optiſcher Erfahrungs⸗ 
ſätze das beſprochene Problem in befriedigender Weiſe zu löſen. Dieſes 
Verfahren beruht nach den von Albert in bereitwilligſter Weiſe zur 
Verfügung geſtellten Daten, auf nachſtehenden Principien, deren techniſche 
Anwendungs- und Verbindungsweiſe noch Geheimniß des Erfinders 
bleibt. — Die erſte Operation gipfelt darin, daß durch Zerlegung 
der natürlichen Färbung eines Gegenſtandes die Elementarfarben 
deſſelben ermittelt werden, welche in einem beſtimmten Stärkeverhältniß 
zu einander die Färbung verurſachten. Dieſe optiſchen Zerlegungs⸗ 
produkte der Färbung wirken nur auf lichtempfindlich gemachte Platten 
und zwar in einer ihrer verſchiedenen Intenſität entſprechenden Weiſe 
ein. Man erhält alſo z. B. bei einem rein grünen Gegenſtande eine 
Platte, auf welche nur gelbe Lichtſtrahlen, und eine andere, auf welche 
nur blaue eingewirkt haben; von dieſen Platten werden zwei Drud- 
platten hergeſtellt, von welchen die eine zum Drucken mit gelber, die 
andere zum Drucken mit blauer Farbe benutzt wird. Auf dieſe Weiſe 
erhält man das natürliche Grün des erzielten Gegenſtandes, und zwar 
enthält daſſelbe Gelb und Blau in einem genau der Natur entſprechenden 
Verhältniſſe. — Als Farbſtoffe ſind bei dem Verfahren Albert's 
mithin nur drei erforderlich und zwar ein reines Gelb, ein reines 
Blau und ein reines Roth, durch deren Aufdruck die verſchiedenen 
natürlich vorkommenden Färbungen erhalten werden. 
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Es läßt ſich, wie aus dem Geſagten hervorgeht, dieſes von Albert 
vorläufig „prismatiſche Photographie“ genannte Verfahren als einen 
Farbendruck bezeichnen, deſſen Platten auf photochemiſchem Wege her⸗ 
geſtellt ſind und nie mehr als drei an der Zahl betragen können und, 
was von fundamentaler Wichtigkeit iſt, werden die Miſchungsver⸗ 
hältniſſe der einzelnen natürlichen Farben nicht durch die Hand unter 
Controle des Auges feſtgeſtellt, ſondern durch die Einwirkung des 
Lichtes ſelber beſtimmt. — Proben von Bildern in natürlichen Farben, 
welche von J. Albert in der Ausſtellung von, Arbeiten der ver⸗ 
vielfältigenden Künſte des bayeriſchen Gewerbemuſeums ausgeſtellt 
ſind, beweiſen, daß hier nicht nur eine in theoretiſcher Beziehung 
geniale Idee vorliegt, ſondern auch, daß J. Albert es bereits ver— 
ſtanden hat, hiebei auftretende, ungemein große und zahlreiche techniſche 
Schwierigkeiten zu überwinden. — Es liegt nach den ausgeſtellten 
Bildproben und einzelnen, die Herſtellung anſchaulich machenden 
Operationsphaſen die Gewißheit vor, daß in ungeahnt ſchneller Weiſe 
die Löſung eines Problems gelungen iſt, welche berufen erſcheint, in 
den vervielfältigenden Künſten eine beſonders hervorragende Rolle 
zu ſpielen.“ 


Ueber vernickelte Wagebalken. 
Von Dr. Rob. Muencke. 


Meſſingene Gegenſtände, die längere Zeit ein ſchönes Anſehen 
behalten ſollen, werden bekanntlich mit einem dünnen Lacküberzuge ver⸗ 
ſehen, welcher durch eine mehr oder weniger große Sprödigkeit dem 
Einfluſſe des Temperaturwechſels ſehr unterliegt. Bei Gegenſtänden, 
die ſelten in Gebrauch gezogen werden, und bei denen eine Verletzung 
des Lacküberzuges durch beſondere Vorſicht vermieden wird, bietet dieſer 
Ueberzug hinreichenden Schutz für längere Zeit. Bei allen Gegen⸗ 
ſtänden aber, die viel gehandhabt werden und die nicht immer mit 
derjenigen Sorgfalt behandelt werden können, die ihre Beſchaffenheit 
beanſprucht, iſt der Lacküberzug von verhältnißmäßig ſehr geringem Nutzen. 

Zu dieſen viel gebrauchten Gegenſtänden gehören auch die 
meſſingenen Handwagenbalken der Apotheker, die bekanntlich ſchon 
nach kurzer Zeit in den Officinen ihre anfängliche Eleganz verlieren. 

Um nun dieſen Wagebalken ein ununterbrochenes ſchönes, 
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metallglänzendes Anſehen zu verleihen, habe ich dieſelben hochfein po⸗ 
liren und bernickeln laſſen. Bei großer Eleganz bieten dieſe Balken 
den großen Vortheil, immer metallglänzend zu ſein. Ein leichtes Ab⸗ 
reiben mit einem wollenen oder ledernen Läppchen reicht hin, um ihnen 
den urſprünglichen Glanz ſofort wiederzugeben. Bei der großen 
Widerſtandsfähigkeit des Nickelüberzuges iſt ein Putzen der Balken faſt 
gar nicht erforderlich und die ſilberblanken Wagebalken gereichen auch 
dem Reeeptirtiſche zur beſonderen Zierde und unterſtützen die Ord⸗ 
nungsliebe des Receptars. f 
(Phurmaceut. Centralhalle. 1877. S. 301.) 


Eine neue e Methode del Mülchprüfung 
Von Prof, Lehmann. 


Leder fehlt es noch immer an einem Verfahren, welches raſch 
und ſicher zu einem Urtheil über die Beſchaffenheit der Milch führt. 
Bei der eigenthümlichen Zuſammenſetzung der Milch läßt ſich das 
Fehlen eines Beſtandtheiles durch Verſtärkung des anderen ſo verdecken, 
daß weder die optiſche noch die Unterſuchung auf das ſpecifiſche Ge— 
wicht den Fehler mit Gewißheit klar legt. Langwierige chemiſche 
Unterſuchungen ſind aber in der Praxis nicht anwendbar. Ein neues 
Verfahren von Prof. Lehmann in München beſteht nun nach der Kölner 
Zeitung darin, daß eine deſtimmte abgewogene Menge (9 bis 10 Grm.) 
der zu unterſuchenden und vorher mit demſelben Gewicht Waſſer ver⸗ 
dünnten Milch auf eine gebrannte poröſe Thonplatte von ſehr dichter 
feinkörniger Beſchaffenheit in einer dünnen Schicht ausgegoſſen wird. 
Was ſonſt nur durch Zuſatz von auftrocknenden Stoffen und lang⸗ 
wieriger Abdampfung zu erreichen iſt, geht dann verhältnißmäßig 
raſch von ſtatten, das Waſſer der Milch nebſt dem in ihm gelöſten 
Milchzucker, Albumin und einem Theil der gelöſten Salze wird von 
der Thonplatte aufgeſogen, der ganze Fett⸗ und Caſeingehalt der 
Milch bleibt dagegen, wie eine Anzahl vergleichender Unterſuchungen 
auf dem Wege der chemiſchen Analyſe bewieſen haben, in Form einer 
dünnen Haut auf der Thonplatte liegen. Will man den Fettgehalt 
allein beſtimmen, ſo kann dieſe Haut leicht mit Aether ausgezogen 
werden, und man hat dann die beiden wichligſten Beſtandtheile raſch 
ermittelt. Für viele Fälle wird es ſchon genügen, die Summe der 
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hauptſächlichſten feſten Beſtandtheile der Milch, alſo auch den Waſſer⸗ 
gehalt derſelben zu kennen, wozu eine Zeit von kaum 2 Stunden ge⸗ 
nügt. Das Verfahren bietet zugleich den Vortheil, daß ohne große 
Mühe mit einer Menge von Proben gleichzeitig gearbeitet werden 
kann. Dieſe Methode wird zur polizeilichen Ueberwachung der feil ge 
haltenen Milch, ſowie den Landwirthen ſelbſt zur Beurtheilung der 
Milch empfohlen. (Induſtrie⸗Blätter. 1877. S. 334.) 


Mi s c elle n. 


1) Warnung vor zwei kosmetiſchen Mitteln. 


Das Reichsgeſundheitsamt erläßt in ſeinen „Veröffentlichungen“ folgende 
Warnung: „Es ſind im Labarotorium des Reichsgeſundheitsamtes Hin neueſter 
Zeit einige im Handel vorkommende kosmetiſche Mittel in das Bereich 
der Unterſuchungen gezogen werden, deren Reſultate von Zeit zu Zeit zur Ver⸗ 
öffentlichung gelangen werden. 1) Patent⸗Birkenölbalſam von Alwin 
Nieske in Dresden, Palais Gutenberg latteſtirt von Dr. Theobald Werner 
in Breslau als unſchädliches, eine Löſung von ſüdamerikaniſchem Birkenmark ent⸗ 
haltendes Haarfärbemittel). Das Präparat erſcheint als ein hellroſa gefärbtes, 
ſchwachſauer reagirendes, nach Patchouli riechendes Liquidum, in welchem ein gelb⸗ 
weißer Niederſchlag ſuspendirt iſt. Die Flüſſigkeit beſteht aus einer wäſſerigen 
Löſung von ejfigfaurem Blei; der Niederſchlag iſt ein Gemenge von kohlenſaurem 
Blei und Schwefel. Im Deſtillat der Flüſſigkeit läßt ſich durch Aether eine ger 
ringe Menge eines aromatiſch riechenden Oeles abſcheiden, deſſen Natur nicht 
feſtgeſtellt wurde. — 2) Haar⸗Herſteller von Bernhard Petzold & Comp. 
in Dresden. Die farbloſe, ſchwach ſauer reagirende Flüſſigkeit iſt eine wäſſerige 
Löſung von eſſigſaurem Blei, Glycerin und Roſenöl. Der gelblichweiße Nieder⸗ 
ſchlag beſteht aus Schwefel und kohlenſaurem Blei. Aus dieſen Analyſen ergibt 
ſich, daß bei Anfertigung dieſer Präparate baſiſch eſſigſaures Blei verwandt 
wurde. Bei der anerkannt giftigen Einwirkung der Bleipräparate auf den 
menſchlichen Organismus ſieht ſich das Kaiſerliche Reichs⸗Geſundheits⸗Amt ver⸗ 
anlaßt, vor dem Gebrauch dieſer zwei Präparate zu warnen“. 


2) Ueber eine leichte gefahrloſe Bereitung von Jodſtickſtoff. 


Gelegentlich der in Nr. 14 auf Seite 219 angegebenen Methode zur Dar⸗ 
ſtellung von Jodſtickſtoff theilt uns Herr Prof. Dr. Rüdorff in Berlin mit, 
daß ihm eine dieſer ähnliche Methode ſehr gute Reſultate gebe. Zu dem Ende 
übergießt man etwa 1 Cubikcentimeter Brom mit 10 Cubikeentimeter Waſſer, 
fügt 1 bis 2 Grm. Jod hinzu und ſchüttelt. Das Jod löſt ſich ſehr raſch; der 
dann durch Zuſatz von Aetzammoniakflüſſigkeit entſtehende Niederſchlag wird ab⸗ 
filtrirt, ausgewaſchen und ſchließlich mit etwas Alkohol übergoſſen. Der noch 
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naſſe ſchlammige Körper wird hierauf in kleinen Portionen mit einem Horn⸗ 
ſpatel auf Fließpapier geſtrichen und zum Trocknen auf ein Brett gelegt. Nach 
etwa einer Stunde iſt der Niederſchlag ſoweit getrocknet, daß derſelbe bei Be⸗ 
rührung mit einer Federfahne explodirt. Der ganze Verſuch kann alſo innerhalb 
einer Vorleſung angeſtellt werden. 


3) Oekonomiſche Prüfung der Kuhmilch. 


1) Ein auf dem Nagel des Daumens gegebener Tropfen guter Milch bildet 
eine convexe weiße Schicht, der Tropfen verdünnter Milch breitet ſich zu einer 
flachen Schicht aus. 2) Schau⸗Methode. Dieſe erfordert ein Cylindergläschen 
mit Marke für das Volumen von 11 Cubikcentimeter, ferner ein Litermaß und 
ein Glasſchälchen mit flachem Boden und ſenkrechter Wandung von 1 Gentimeter 
Tiefe. Man gießt 11 Cubikcentimeter Milch in das Litermaß, füllt dieſes mit 
Waſſer, rührt ſanft um und füllt das Glasſchälchen mit dem Gemiſch. Das 
Glasſchälchen ſtellt man dann auf ein mit fetter Facturſchrift gedrucktes Wort 
einer Zeitung (3. B. Berlin). Iſt die Milch gut, dann kann man das Wort 
durch die 1 Centimeter hohe Flüſſigkeitsſchicht nicht leſen, dagegen deutlich leſen 
wenn die Milch mit Waſſer verdünnt, entrahmt oder überhaupt ſchlecht iſt 
Dieſe Vorrichtung läßt ſich leicht in jeder Hauswirthſchaft zur Hand halten. 

(Aus Hager 's pharmaceut. Praxis.) 
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Von Dr. G. E. Alexander Schnacke. Mit vielen in den Text ge⸗ 
druckten Holzſchnitten. Gera 1877. 

Geſundheit. Zeitſchrift für öffentliche und private Hygieine. Von Prof. Dr. 
Reclam. Elberfeld 1877. Erſcheint 2 Mal monatlich. Preis viertel⸗ 
jährlich 4 Mark. 


G. Horſtmann's Drucke rei. Frankfurt a. M. 


